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|îur ^tfeifcÇnof.
(äftitgeteilt.)

Seit galjredfrift bittet bie forttoäfjrenbe Stei=

gerung ber gleifdjpreife, meldje ben meniger bemit»
teltett Seuten bie 23efd)affung biefed mistigen
Sîahrungdmitteld erfdjmert, mennnidjtberunmöglidjt,
ben (Sefprädjdgegenftanb in allen Steifen, in 33er=

fammlungen mie in bet greffe. @roge Summen
(Selbed gelten ind Sludlanb fût Sdjladjtbiei), bad

nacjj nur ju oft ftrafbar nadjtäffigem SErandport
nidjt feiten in einem 3nftanb bei und anlangt,
ber ed jtoeifelbaft erfdjeinen läpt, ob bad gleifdj
foldjer iEiere nod) preidmürbig ift.

Sfun benit man an $Räf)erliegenbed, an bad

Dîopfleifdj.
Ilm fic^ ein Urteil baritber gu biiben, tjat man

ficf) bie 8ebendberi)ältmffe ber unfere hauptfädjlicl)e
gleifdjnahrung liefernben Scfjladjttiere ju bergegem
märtigen :

Sad Sd) m ein, in fÇreitjeit iebenb ein rein»
liched »Eier, muff aid £>audtier faft burd)toeg in
luft» unb lidjtlofen, itbelriedjenben Stallungen l)aufen,
toirb mit miberlidjer »Eränte ernährt unb fann
in feinen Sebendgemoljnheiten infolgebeffen freilief)
nidjt meijr aid Sftufter bon Sauberfeit unb Slppetit»
lidjleit gelten ; ed liefert aber SSraten unb Sßürfte,
bie mir und trofjbem mo^tfe^meefen iaffen.

®ad 9îinb fjat burdj jahrelangen 2lufentljalt
in oft bumpfen ungefunben Ställen, mie atigemein
befannt, biet unter ber »Euberlulofe ju leiben;
aber ift ed nicht SEatfad)e, bap bad gleifd) bon
tuberfuiöd angegriffenen ïïîinbern bod) feilgeboten
mirb? 8Unbfleifdj gilt troijbem attgemein aid ge=

funbefte SSoildnaprung.
Sad ^3ferb tjat anbete Sebendberf)ättniffe;

ed ift ein äuperft reinlidjed SEier, bad felbft bei

Surft itnfaubered SBaffer berfdjmäht. Söirb ed

aucl) über Sîacljt ba unb bort, mie bad tttinöbielj,
in bumpfe, enge Stallungen gefperrt, fo herbringt
ed both öen ganzen SIrbeitdtag in frifdjet öuft,
bie jeben Srganidmud ftärft. So ift ed benn aud)
erfiäriieh, ^ap gerabe bad ißferb bad gefunbefte
unb nahrt)aftefte gleifd) unter atlen Sdjlacljttieren
liefert.
££|©d ift miffenfc^afttidj feftgefteiit, bap tttopfleifcf)
me|r 5Räl)rmert befi|t, aid bad allerbefte Ddjfen»
fleifdj, Salbfleifä), Scbmeinefieifäj ober Schaffleifd).

(Sut gefallen fcfjmecft bad gleifd) bon gol)Ien mie

Salbfleifcfj, bad gleifdj älterer ißferbe mie 9îinb»

fieifd). gn Sänemarl ift ïïïopfleifd) feit hunbert
galjren in ben beften §audhaitungen eingeführt.
23or einiger 3eit fanb in 33erlin ein groped, aud»

fdjlieptid) aud Sîopfleifd) beftehenbed ©ffen ftatt.
Sedjdhunbert SRänner unb grauen aller Stäube
nahmen baran teil; jeber (Saft fonnte fein Urteil
auf einem Slbfdjnitt ber Speifefarte abgeben über
gteifdjbrülje, Surft, 3mrge, traten. Sein einjiged
Urteil lautete ungünftig. 3ur SSermenbung gelangte
nur bad gleifd) mittlerer, gutgenäljrter Siere,
feinedmegd bad bon SJÎaftpferben, bad einen nod)
höhern S53ot)tgefdjmad: befitjt. Slucl) in granfreid)
nimmt ber (Senup bon tttopfleifdj beftänbig ju.

Übrigend märe bie ©tnfitljrung bon ttîopfleifdj auf
bem SDtittagdtifdj bon ttîeidjen unb Slrmen nid)t Mop
ein Vorteil für bie Sonfumentcn, bie ^audhaltungen
— ed ift bad billigfte gleifcl) —, fonbern ein ebenfo

groper SSorteil für bie ißferbejüdjter, bie Sanbmirte,
überhaupt bie ßferbebefi^er, — fie alle fönnten
ihre alternben ißferbe, bie trofsbem in gutem Sörper»
juftanb fid) befinben, ju angemeffenen greifen jum
Sdjladjten berfaufen. Unb bon ber (Einbürgerung
bed dîopfleifdjed aid SSolfdnahrungdmittel hätte
aud) bie §eeredbermaltung einen erheblichen SSorteil,
ba für ihre unbrauchbar gemorbenen, aber immer
mohlgenäfjrten ißferbe bebeutenb mehr bejaplt mürbe,
aid bidper bafür einfam.

greilid) gilt ed, ein alted ©orurteil 51t über»

minben! Stber man fann folc^eê überminben unb
tut ed ju feinem eigenen iKu^en. Slid im 18. gal)r=
Ijunbert bie Sartoffel aud âlmerifa ju und fam,
betrachtete man ed juerft aldUnfinn, ja aid Sdjanbe,
fie ju pflanzen unb ju effen. §»eute ift bie

Sartoffel beliebt unb hochgefdjäht auf ben SEifihen

bon reich unb arm.
So mirb ed mit bem Sftopfleifdj gehen, bringt

einmal bie beffere ©inficht buref).
Unb miebiel (Selb bleibt bann im Sanbe! —

So ein Sitte ift.

grau Sdjulje : ,,9Mn StRann pat bad iErinEen

jept ganj eingeftettt.^
grau SRüder: „®aju gehört aber ein feE)r

ftarler Sß3iHe.^

grau Sihulje: „D, ben hab' id)!"

Zur Meifchnot.
(Mitgeteilt,)

Seit Jahresfrist bildet die fortwährende Stei-
gerung der Fleischpreise, welche den weniger bemit-
telten Leuten die Beschaffung dieses wichtigen
Nahrungsmittels erschwerst wennnichtverunmöglicht,
den Gesprächsgegenstand in allen Kreiseist in Ver-
sammlungen wie in der Presse. Große Summen
Geldes gehen ins Ausland für Schlachtvieh, das

nach nur zu oft strafbar nachlässigem Transport
nicht selten in einem Zustand bei uns anlangst
der es zweifelhaft erscheinen läßt, ob das Fleisch
solcher Tiere noch preiswürdig ist.

Nun denkt man an Näherliegendes, an das
Roßfleisch.

Um sich ein Urteil darüber zu bilden, hat man
sich die Lebensverhältnisse der unsere hauptsächliche
Fleischnahrung liefernden Schlachttiere zu vergegen-
wärtigen:

Das Schwein, in Freiheit lebend ein rein-
liches Tier, muß als Haustier fast durchweg in
luft- und lichtlosen, übelriechenden Stallungen Hausen,
wird mit widerlicher Tränke ernährt und kann
in seinen Lebensgewohnheiten infolgedessen freilich
nicht mehr als Muster von Sauberkeit und Appetit-
lichkeit gelten es liefert aber Braten und Würste,
die wir uns trotzdem wohlschmecken lassen.

Das Rind hat durch jahrelangen Aufenthalt
in oft dumpfen ungesunden Ställen, wie allgemein
bekannt, viel unter der Tuberkulose zu leiden,-
aber ist es nicht Tatsache, daß das Fleisch von
tuberkulös angegriffenen Rindern doch feilgeboten
wird? Rindfleisch gilt trotzdem allgemein als ge-
sundeste Volksnahrung.

Das Pferd hat andere Lebensverhältnisse,-
es ist ein äußerst reinliches Tier, das selbst bei

Durst unsauberes Wasser verschmäht. Wird es

auch über Nacht da und dort, wie das Rindvieh,
in dumpfe, enge Stallungen gesperrt, so verbringt
es doch den ganzen Arbeitstag in frischer Luft,
die jeden Organismus stärkt. So ist es denn auch

erklärlich, daß gerade das Pferd das gesundeste
und nahrhafteste Fleisch unter allen Schlachttieren
liefert.
^UEs ist wissenschaftlich festgestellt, daß Roßfleisch
mehr Nährwert besitzt, als das allerbeste Ochsen-
fleisch, Kalbfleisch, Schweinefleisch oder Schaffleisch.

Gut gesalzen schmeckt das Fleisch von Fohlen wie
Kalbfleisch, das Fleisch älterer Pferde wie Rind-
fleisch. In Dänemark ist Noßfleisch seit hundert
Jahren in den besten Haushaltungen eingeführt.
Vor einiger Zeit fand in Berlin ein großes, aus-
schließlich aus Roßfleisch bestehendes Essen statt.
Sechshundert Männer und Frauen aller Stände
nahmen daran teil) jeder Gast konnte sein Urteil
auf einem Abschnitt der Speisekarte abgeben über
Fleischbrühe, Wurst, Zunge, Braten. Kein einziges
Urteil lautete ungünstig. Zur Verwendung gelangte
nur das Fleisch mittlerer, gutgenährter Tiere,
keineswegs das von Mastpferden, das einen noch

höhern Wohlgeschmack besitzt. Auch in Frankreich
nimmt der Genuß von Roßfleisch beständig zu.

Übrigens wäre die Einführung von Roßfleisch auf
dem Mittagstisch von Reichen und Armen nicht bloß
ein Vorteil für die Konsumenten, die Haushaltungen
— es ist das billigste Fleisch —, sondern ein ebenso

großer Vorteil für die Pferdezüchter, die Landwirte,
überhaupt die Pferdebesitzer, — sie alle könnten
ihre alternden Pferde, die trotzdem in gutem Körper-
zustand sich befinden, zu angemessenen Preisen zum
Schlachten verkaufen. Und von der Einbürgerung
des Roßfleisches als Volksnahrungsmittel hätte
auch die Heeresverwaltung einen erheblichen Vorteil,
da für ihre unbrauchbar gewordenen, aber immer
wohlgenährten Pferde bedeutend mehr bezahlt würde,
als bisher dafür einkam.

Freilich gilt es, ein altes Vorurteil zu über-
winden! Aber man kann solches überwinden und
tut es zu seinem eigenen Nutzen. Als im 18. Jahr-
hundert die Kartoffel aus Amerika zu uns kam,
betrachtete man es zuerst als Unsinn, ja als Schande,
sie zu pflanzen und zu essen. Heute ist die

Kartoffel beliebt und hochgeschätzt auf den Tischen
von reich und arm.

So wird es mit dem Roßfleisch gehen, dringt
einmal die bessere Einsicht durch.

Und wieviel Geld bleibt dann im Lande! —

Wo ein Wille ist.

Frau Schulze: „Mein Mann hat das Trinken
jetzt ganz eingestellt."

Frau Müller i „Dazu gehört aber ein sehr

starker Wille."
Frau Schulze: „O, den hab' ich!"
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